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 Die Metapher im eigentlichen Sinn 
Bei Vico, Herder, A. W. Schlegel und Nietzsche
Teizo YAMADA
 In einer Vorlesung von A. W. Schlegel, Von der Sprache über-
schrieben, finden sich die folgenden  Worte  :
 Nach der einen großen Metapher, welche schon in der ur-
sprünglichen Bildung der Sprache liegt, da nämlich das 
Sinnliche das zu bezeichnende Geistige vertreten muß, wo-
durch die Gleichheit dieser beiden entgegengesetzten Welten 
erklärt wird, kann eigentlich der Dichter nichts Kühneres 
mehr  wagen»
 Schlegel kommt hier im Zusammenhang mit der Problematik des 
Sprachursprungs auf die ursprüngliche Bildlichkeit der Sprache 
zu sprechen, die er auf die Armut der Bezeichnung im anfänglichen 
Stadium der Sprachentwicklung zurückführt. Mit der einen 
großen Metapher, von der hier die Rede ist, meint Schlegel einen 
Übertragungsprozeß, der in der Ursprünglichkeit der Sprache 
liegen soll. Er setzt schon beim Entstehen der Sprache ein und 
hat noch keinen technisch-rhetorischen Sinn. Die erste Bildlichkeit 
der Sprache, die nach Schlegel durch sinnlich wahrnehmbare 
Ähnlichkeiten vermittelt zum Ausdruck gebracht wird, muß dann 
in nächster Phase, sich erweiternd, auf das bezogen werden, was 
in keiner sinnlichen Anschauung gegeben werden kann. Wie die
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überhaupt werden hier durch ',eine dunkle Ahnung" 
Stimmigkeit des Universums überwunden : Die Sprache 
Dinge sind allegorisch identifiziert worden. 
 Der Vorlesungstext, in dem vor allem das Problem 
sprungs der Sprache erörtert wird, weist in mancher 
Berührungspunkte und Einflüsse auf, die auf Herder  zuri 
Herder hat ja bekanntlich dieses Problem in seiner  Ab 
über den Ursprung der Sprache ausführlich  behandel
Kluft zwischen den beiden entgegengesetzten Sphären, über die 
man nur durch einen tödlichen  Sprung" hinüber gelangen könnte, 
überbrückt werden soll, dies stellt für ihn kein Problem dar. 
Denn er glaubt, daß dem Menschen eine dunkle Ahnung von der 
Einheit dessen beiwohnt, was der Verstand trennt, nämlich des 
sinnlichen und geistigen Teils seiner  Natur  ".2) Der Übergang 
geht also mühelos vor sich. Und wie es für die romantische 
Weltauffassung charakteristisch ist, vertritt er auch die Ansicht, 
daß jeder Teil des Universums das Ganze spiegelt und alle Dinge 
sich aufeinander beziehen. Er kommt deshalb zu der  Annahme  : 
 So wird in der Sprache alles Bild von allem, und dadurch wird
sie eine Allegorie auf die durchgängige Wechselwirkung oder aus 
einem noch höheren Gesichtspunkte betrachtet, der Identität aller 
Dinge  ".3) Nicht nur die Kluft zwischen dem Sinnlichen und dem 
Geistigen, sondern auch die zwischen den Dingen und der Sprache 
von der 





t,  in  der 
auch die Metapher als ein entscheidender Faktor zur Erklärung 
des menschlichen Ursprungs der Sprache thematisiert wird. Die 
Metapher ist für ihn so alt wie die Sprache selbst oder, anders 
gesagt, die Sprache ist eigentlich metaphorischen Ursprungs. 
 Die Metapher des Anfangs  ist", so sagt Herder,  ',Drang zu 
 sprechen".' Man könnte den Satz so umschreiben, daß die 
Sprache des Anfangs Drang zur Metaphernbildung ist. An einer
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anderen Stelle der Abhandlung heißt es  auch  :  ,, Der Grund der 
kühnen Wortmetaphern lag in der ersten Erfindung  "  » Herder 
weist nachdrücklich darauf hin, daß die Sprache in ihrer Ursprüng-
lichkeit bildervoll und reich an Metaphern sein müsse. Die gene-
tische Ursache der starken kühnen Metaphern sieht Herder in der 
Armut der menschlichen Seele, die nur  ,, rohe Erhabenheit der 
 Phantasie  " kennt und sich deshalb bloß metaphorisch, d. h. in 
bildlichen Übertragungen auszudrücken weiß. Er nimmt ferner 
an, daß man in allen alten Sprachen einen Metapherngeist  "6) 
konstatieren könne, einen inneren Drang zur Metaphernbildung, 
der auch mit dem fundamentalen Trieb des Menschen, von dem 
Nietzsche spricht, in Parallele gesetzt werden darf (siehe  unten)  . 
Und Wenn man diese alten metaphernreichen Sprachen genea-
logisch verfolgen und in ihre Wurzeln eindringen könnte, dann 
würde man damit zugleich auch die Geschichten der Völker ans 
Licht bringen, die je nach ihrer Denkart in jeder Sprache ausge-
prägt vorhanden seien. Für Herder erweist sich die Metapher 
gerade als ein vollkommener Beweis des menschlichen Ursprungs 
der Sprache. 
 Es ist in diesem Zusammenhang auch an Giambattista Vico zu 
erinnern, an einen italienischen Philosophen im weitesten Sinne 
des Wortes, der in seinem Hauptwerk Die Neue Wissenschaft 
ebenfalls auf das Problem des metaphorischen Ursprungs der 
Sprache  eingeht  .7) Auch Vico sieht in der Metapher das wesent-
liche Moment der Sprachschöpfung und gelangt zu der Feststellung, 
daß die Metapher allgemein bei allen Völkern den größten Teil 
des Sprachkörpers  bildet  "  .8) Er hat ein Axiom aufgestellt, daß 
 der Mensch, infolge der unbegrenzten Natur seines Geistes, wo 
dieser sich in Unwissenheit verliert, sich selbst zur Richtschnur 
des Weltalls macht  "9) Nach diesem Axiom projizieren die Men-
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schen im uralten Zeitalter, die Vico theologische  Dichter  " nennt, 
beim Wahrnehmungsvorgang sich selbst auf die sie umgebende 
Welt. Das ist eben der Erkenntnisprozeß der theologischen Dichter 
durch die Metaphorisierung der Welt. Die frühen Metaphern sind 
also nach Vico nicht geistreiche Erfindungen der  Schriftsteller  ", 
sondern  ,, Ausdrucksarten, die für die ersten poetischen Völker 
Bedürfnis  waren  ". Sie besäßen ursprünglich ihre eigentümliche 
Bedeutung. Er verweist daher auf den Irrtum der allgemein 
verbreiteten Auffassung, daß die begrifflich verfeinerte prosaische 
Sprache die eigentliche, die der Dichter die uneigentliche  sei.1°) 
Dabei ist sich Vico dessen bewußt, daß die Sprache der Dichter, 
die durch Spracharmut und die Notwendigkeit, sich auszudrücken, 
bedingt ist, keinesfalls der heiligen Sprache Adams, d. h. der 
Sprache nach dem Wesen der Dinge,  entspricht.' 
 Die Entwicklungsgeschichte der Sprache stellt nun für Vico wie 
auch für Herder in gewisser Hinsicht eine Entartung dar. Die 
Sprache wird im Lauf der Zeit differenziert, abstrahiert und 
schließlich zu Begriffen normiert, was nichts anderes als ihren 
Abnutzungs- und Verschleißprozeß bedeutet. In seiner oben ge-
nannten Abhandlung sagt  Herder  : In einer feinen, späterfundnen 
Metaphysischen Sprache, die von der ursprünglichen wilden Mutter 
des Menschlichen Geschlechts eine Abart vielleicht im vierten 
Gliede, und nach langen Jahrtausenden der Abartung selbst wieder 
Jahrhunderte ihres Lebens hindurch verfeinert, civilisirt und 
humanisirt  worden  : eine solche Sprache, das Kind der Vernunft 
und Gesellschaft, kann wenig oder Nichts mehr von der Kindheit 
ihrer ersten Mutter  wißen  ".'2) Die  „Wortversuche einer wer-
denden oder früh gewordnen Sprache ", die nach Herder auf keinen 
Fall feine Begriffe eines  Dogmas  " oder Definitionen eines  Sy-
stems " sind, verfestigen sich zum starren System von Begriffen und
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nehmen damit einen Zeichencharakter an, in dem die Metapher 
nur noch als eine einzeln feststellbare Stilfigur, als  ,, das auf-
gedunsne Wortspiel" funktionieren  könnte  13) 
 Ähnlich verhält sich es auch bei Vico. Er beschreibt diesen 
Umstand  folgendermaßen  : Die erste Sprache der theologischen 
Dichter ist eine phantastische Sprechweise vermittelst der belebten 
Substanzen, die größtenteils als göttlich vorgestellt werden. Die 
Substanzen des Himmels, der Erde und des Meeres werden zum 
Beispiel als Jupiter, Kybele und Neptun anthropomorphisiert. 
Da aber bei der wachsenden Aufklärung die Kraft der Phantasie 
verarmt und die Fähigkeit zur Abstraktion stärker wird, so nimmt 
man sie nur als kleine Zeichen der zu bezeichnenden  Substanzen.") 
Nach einer ägyptischen Überlieferung unterscheidet Vico in der 
Sprachentwicklung drei  Stufen  : als erste kommt  ,, die hierogly-
phische oder  heilige  ", dann  ,, die symbolische oder  sinnbildliche  " 
und zuletzt  ,, die Umgangs- oder Vulgärsprache der  Menschen", 
die dazu dient,  ,, die gewöhnlichen Bedürfnisse ihres Lebens  mitzu-
teilen ".15) Die Sprache auf der dritten Stufe steht also nach dem 
Verlust ihrer ursprünglichen Anschauungskraft und Bildlichkeit 
nur noch im Dienst vom Austausch der Informationen. In diese 
Richtung weiterentwickelt, zeigt sich nach Vico das Wesen des 
gesitteten Geistes des Menschen und damit die Sprache als  ,, allzu 
verfeinert durch die Kunst des  Schreibens  " und  ,, ganz spirituali-
siert durch den Gebrauch der Zahlen, die für die Allgemeinheit 
nur nach Rechnung und Begriff schmecken  "•16) 
 Bei diesen Betrachtungen über den Ursprung der Sprache und 
die Metapher Herders wie Vicos handelt es sich nicht um eine 
exakte philologische oder gar sprachwissenschaftliche Arbeit im 
Sinne der Neuorientierung der historischen Sprachwissenschaft 
des 19. Jahrhunderts, sondern eher um eine Art spekulativer
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Philosophie. Aber hier ist deutlich ausgesprochen worden, daß 
die Sprache an sich von ihrem Ursprung her metaphorischen 
Charakters ist. Das metaphorische Wesen der Sprache wird 
jedoch, wie wir oben gesehen haben, allmählich außer Acht gelas-
sen oder gerät völlig in Vergessenheit. 
 Schlegel, der sich über den metaphorischen Ursprung der Spra-
che im klaren scheint, teilt zwar mit Vico und Herder auch dieselbe 
Ansicht über den Degenerationsvorgang der  Sprache er sagt, 
daß  ,, die Sprache im Fortgang der Kultur aus einer Einheit 
lebendiger Bezeichnung in eine Sammlung willkürlicher konventio-
neller Zeichen verwandelt erscheinen  wird" er weist auf die 
wissenschaftliche Sprache hin, die  „ zur algebraischen Chiffre 
herabsinkt". Aber eine Sprache, wenn sie auch einen konventio-
nellen Zeichencharakter angenommen hat, kann nach Schlegel 
niemals  »  unpoetisch" werden. Es müsse immer  »  die Rückkehr 
zur Anschaulichkeit, Belebtheit und  Bildlichkeit  " gefunden werden 
 können»)  ,, Abweichung vom  Sprachgebrauch  " kommt dabei zum 
 Tragen als mögliche Unterschiede der poetischen Sprache von der 
prosaischen führt er vier Punkte an, und der erste davon  lautet  : 
 Eigene in der gewöhnlichen Rede nicht übliche  Wörter.") Es geht
Schlegel also darum, wie man der in eine Sammlung willkürlicher 
konventioneller Zeichen verblaßten Sprache ihren anfänglichen 
Glanz zurückgewinnen soll. Anschließend an den oben zitierten 
Satz, der Dichter könne nach der einen großen Metapher nichts 
Kühneres mehr wagen, fügt er folgendes  bei  :  ,, Wo für die leiseste 
Empfänglichkeit, für die wunderbarste Stimmung der Phantasie 
noch eine Beziehung wahrnehmbar ist, da ist die Metapher gültig". 
Die Metapher wird hier durchaus im technisch-rhetorischen Sinne 
verstanden und nur mehr als  ,, der schönste Schmuck des poe-
tischen Stils "19) angesehen. So folgt Schlegel auch den traditio-
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 nellen Definitionen der Metapher, bei denen das Moment Tertium 
comparationis eine entscheidende Rolle spielt. Solange nämlich 
die innere Stimmigkeit der Phantasie gewährleistet ist, dürfen 
nach Schlegel die zu vergleichenden Gegenstände weit hergeholt 
sein,  ,,  weil der Geist bloß auf die Vergleichungspunkte gerichtet 
sein  soll  ".2°) Und wenn diese Vergleichungspunkte schwer zu 
finden sind, dann ergibt sich die Dunkelheit und Verworrenheit 
der Metapher, wie sie die Regelpoetik der Aufklärung, insbesondere 
der Kunstrichter Gottsched, heftig attackiert hatte. 
 Der zuletzt dargestellte Sachverhalt ist ja im allgemeinen schon 
bekannt, eine Binsenwahrheit sogar. Dennoch ist das ein strittiger 
Punkt, was man unter der Metapher im technisch-rhetorischen 
Sinne verstehen soll. Es war Aristoteles, der davon gesprochen 
hat, daß die Metaphern Rätsel aufgäben (Rhetorik,  1405b)  . Die 
Rätsel, die für ihn in einer logisch nachkonstruierbaren Analogie 
aufgehen müssen, scheinen aber bis heute nicht aufgelöst zu  sein 
immer gibt es in der Forschungsliteratur Diskussionen über das 
Problem der  Metapherndefinition.') Es ist dabei für literatur-
und stiltheoretische Betrachtungen charakteristisch, daß die Me-
taphern hier immer mit dem Begriff des sprachlichen  »  Bildes  " 
verknüpft werden. 
 H. Pongs hat sich zum  Beispiel in seinem Werk Das Bild in 
der Dichtung darum bemüht, beide  Begriffe,. Metapher und Bild, 
gegeneinander abzugrenzen und Unterschiede zwischen ihnen 
herauszuarbeiten. Ihm zufolge besteht das Wesen der Metapher 
 ,,  in einem  Auffinden und in Beziehungbringen vorgegebener Ähn-
lichkeiten  "22) oder  ,,  im Erfassen in den Dingen liegender Zuord-
nungen  ".23) Es  geht ihm dabei um  » das Sein der Dinge, die es zu 
erhellen gilt im Aufdecken bisher unbekannter Analogien durch 
eine Art  Schlußverfahren  ". Hingegen sei das Bild auf  ,,  ein Bild-
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haftmachen des Unbewußten der Seele durch intuitiv erfaßte 
 Ähnlichkeiten  " gerichtet. Man muß aber darauf hinweisen, daß 
Pongs' Metaphernauffassung auf einem etwas bedenklichen Po-
stulat beruht. Es ist nämlich nicht selbstverständlich, daß es 
 ,,  vorgegebene,  Ähnlichkeiten  " oder  ,, in den Dingen liegende  Zuord-
nungen " gibt, es sei denn in dem Sinne, daß sie erst  vorn Menschen 
hergestellt und daher erkannt werden. Für Pongs liegt jedenfalls 
der Unterschied zwischen den beiden Begriffen darin, daß man 
diese Ähnlichkeiten entweder logisch oder intuitiv aufdecken müsse, 
daß die Metapher also auf die Logik des dinglichen Seins, das Bild 
auf die Bildhaftigkeit des Seelischen bezogen sei. Diese Unter-
scheidung ist, so fragwürdig sie auch sein mag, bei manchen 
Literatur- und Stiltheoretikern anzutreffen, obwohl dabei die 
terminologische Differenzierung, wie sie Pongs gemacht hat, ent-
fällt. Nach H. Seidler kann die Metapher in der Stilkunst zweierlei 
Sinn haben, nämlich entweder  ,, den in der Bildwerdung zu beob-
achtenden Vorgang zu einer aktuellen  Erfassungsweise  " oder  ,, die 
Bedeutungsübertragung aus rationaler Haltung  ".") In der  Stil-
kunst von L. Reiners werden alle Metaphern und Vergleiche als 
 Bilder"  bezeichnet  ; im Gegensatz zu den Metaphern, die  ,, sich 
in Form einer mathematischen Gleichung aussprechen  lassen  " 
wurzelt nach Reiners das Wesen eines Bildes  ,, in tieferen Schichten 
unseres Geistes  ".") Im Artikel Metapher des Sachwörterbuchs 
(G. v. Wilpert) ist ferner von einer  ,,  Skala  " der Metaphern die 
Rede, die  ,, je nach dem Sprachgefühl des Dichters von der intel-
lektuellen Verwendung der Metapher ... bis zur tieferen Durch-
dringung des Bildes  reicht  ". Gemeinsam ist all diesen Auffas-
sungen, daß die Metapher gegenüber dem Bild tendenziell ab-
gewertet wird, das über die rein logisch vorgehende Metaphorik 
hinausgehen und nur durch Intuition, durch die tieferen Schichten
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der Seele oder des Geistes zu erreichen sein soll. Aber inwieweit 
läßt sich diese graduelle Unterscheidung  durchhalten  ? Sie hat 
sich wohl aus den nachträglichen Reflexionen über vorgegebene 
Metaphern oder Bilder ergeben, und bei den hier negativ beurteilten 
Metaphern hatte man wahrscheinlich die sogenannten Exmeta-
phern oder wenigstens die vertrauten konventionellen Metaphern 
vor Augen, die ihre Bildhaftigkeit schon verloren haben. Es ist 
jedoch kaum zu entscheiden, ob eine Metapher logisch oder intuitiv 
erfaßbar  ist  : Logizität, Bildhaftigkeit bzw. Tiefsinnigkeit einer 
Metapher kann doch kein intersubjektives Kriterium bilden, um 
solche Unterscheidung zu treffen. Mit diesem vereinfachenden 
und zugleich etwas naiv mystifizierenden Ansatz wird über das 
Wesen der Metapher wenig gesagt. Er führt höchstens zu ihren 
umständlichen Klassifizierungen und Typisierungen, die denn auch 
in der langen Geschichte der Metaphernforschung unermüdlich 
gemacht worden sind. Man könnte z. B. kultur-, epochen- oder 
autorenspezifische Metapherntypen herausarbeiten. Ein klas-
sisches Beispiel dafür liefert Curtius' umfangreiches Buch Europä-
ische Literatur und lateinisches Mittelalter. Curtius versucht 
darin den ganzen Bestand an literarischen Elementen von iden-
tischer Struktur, den  ,, Ausdruckskonstanten  ",26) wie er sie nennt, 
zu registrieren, die in der europäischen literarischen Tradition 
über den Raum und die Zeit hinaus wiederkehren. Dazu gehören 
verschiedene  ,, topoi ",  ,,  die abgeschliffenen  Metaphern" und  ,, die 
verspielten Manierismen  ".") Aufgrund dieser  ,,  phänomenolo-
gischen " Betrachtungen soll nach Curtius die Kontinuität und 
Einheit der europäischen Literatur bestätigt werden. 
 Wenn man mit seinen Überlegungen über die Metapher an ihrer 
technisch-rhetorischen Dimension ansetzt und von einzeln identifi-
zierbaren Metaphern spricht, so muß man sich letzten Endes mit
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einer induktiven, positivistischen Verfahrensweise begnügen, mit 
einer Statistik der Metaphern. Das ist wohl ein Punkt, wo man 
nicht mehr weiterkann. Wenn man daran denkt, daß sich die 
metaphorischen Ausdrücke im technisch-rhetorischen Sinne belie-
big und unendlich aus dem schöpferischen Mechanismus der Spra-
che erzeugen lassen, und daß  ,, es eine kaum zu lösende Aufgabe ist, 
eine erschöpfende Übersicht über alle mögliche Arten der Meta-
phern zu geben scheint mir diese Verfahrensweise nicht viel zu 
versprechen. Statt von einzelnen Metaphern zu reden, um die es 
sich meistens bei der Auseinandersetzung mit dem Problem der 
Metaphorik handelt, sollte man vielmehr versuchen, dem Wesen der 
Metapher schlechthin auf die Spur zu kommen. Die Problematik 
der Metapher soll von einer ganz anderen Seite her beleuchtet 
 werden  : von dem metaphorischen Wesen der Sprache, wie es vor 
allem bei Vico und Herder angesprochen wurde. 
 Es ist nun Nietzsche, der die Problematik des metaphorischen 
Wesens der Sprache zum Gegenstand einer erkenntnistheoretischen 
Betrachtung gemacht und kritisch differenziert hat. Ein kleiner 
Aufsatz aus dem Jahre 1873 trägt den Titel Über Wahrheit und 
Lüge im außermoralischen Sinn. Hier wird der Begriff Metapher 
von einem sprachkritischen Gesichtspunkt aus gesehen und im 
Zusammenhang mit der Frage nach dem Wahrheitsgehalt der 
Sprache erörtert. Es wird nämlich die Frage gestellt, ob die 
Sprache der adäquate Ausdruck aller Realitäten sei, ob sie dem 
Wesen der Dinge entspräche, und die Frage wird strikt verneint. 
Denn Nietzsche  meint  :
 Das  ,, Ding an  sich  " (das würde eben die reine folgenlose 
Wahrheit sein) ist auch dem Sprachbildner ganz unfaßlich und 
ganz und gar nicht erstrebenswert. Er bezeichnet nur die
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Relationen der Dinge zu den Menschen und nimmt zu deren 
Ausdruck die kühnsten Metaphern zu Hilfe. Ein Nervenreiz, 
zuerst übertragen in ein  Bild  ! Erste Metapher. Und das 
Bild wird nachgeformt in einem  Laut  ! Zweite Metapher. 
Und jedesmal vollständiges  Überspringen der Sphäre, mitten 
hinein in eine ganz andre und neue (III,  312).29)
 Das Uberspringen der Sphäre, von dem hier die Rede ist, vollzieht 
sich in zwei  Stufen  : Ein sinnlich wahrnehmbarer Nervenreiz wird 
zunächst in ein Bild übertragen, was noch auf einer außer-
sprachlichen Ebene lokalisiert ist, und das Bild dann als die zweite 
Stufe sprachlich artikuliert. Zwischen den Sphären des Dings, 
des Bildes und der Sprache gibt es nach Nietzsche keine Kausalität 
oder keine Richtigkeit, sondern nur die willkürlichen Relationen 
der Dinge zu den Menschen, die metaphorisch zum Ausdruck 
kommen. Die Sprache besteht also aus nichts anderem als Meta-
phern. 
 Auch die begrifflich verfestigte Sprache, vor allem die Sprache 
der Wissenschaft, die Nietzsche mit einem regelmäßig konstru-
ierten römischen Kolumbarium vergleicht, erweist sich somit nur 
als ein  ,, Residuum der  Metapher  " (III,  315). Und indem man einen 
Begriff für bare Münze nimmt, d. h. eine allgemein gültige verbind-
liche Bezeichnung der Dinge, vergißt man, daß es sich dabei im 
Grunde nur um eine konventionell gewordene, usuelle Metapher 
handelt, und kommt dadurch illusionär zum Gefühl der Wahrheit. 
 Die Wahrheiten sind ", sagt Nietzsche,  ,, Illusionen, von denen 
man vergessen hat, daß sie welche sind, Metaphern, die abgenutzt 
und sinnlich kraftlos geworden  sind" (III, 314). Die Wahrheit im 
moralischen Sinne heißt  deshalb  :  ,, nach einer festen Konvention 
zu lügen ", ohne sich dessen bewußt zu sein. Das Kolumbarium
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der Begriffe, der Turmbau der Wissenschaft, von denen Nietzsche 
spricht, haben ihre Grundlage daher in den Illusionen oder Täu-
schungen, in welche die Menschen tief eingetaucht sein sollen. 
Dieser Umstand wird aus der  Vergeßlichkeit und  ',Unbewußtheit  " 
der Menschen erklärt, die sich nicht nur aus der Gewöhnung an 
den bloß im Zeitverlauf kanonisch gewordenen Sprachgebrauch 
ergibt, sondern vor allem aus  ,, einem unbesiegbaren Hang (des 
Menschen), sich täuschen zu lassen, damit der Mensch unter jenem 
Gebäude der Begriffe seinen Schutz finden und sich durch das 
Leben retten könne (III,  320). 
 Nietzsche hat übrigens in der Geburt der Tragödie den Gedanken 
ausgesprochen, daß das Dasein nur als ästhetisches Phänomen 
gerechtfertigt werden  könne. An dem Gedanken hält er auch spä-
ter fest,  ,, wenn er das auch nur kann, indem er gegen Kunst, gegen 
sein eignes Dichtertum unablässig  polemisiert  " (B. Allemann)  .30) 
Die Metapher muß bei Nietzsche immer unter diesem Gesichts-
punkt betrachtet werden. Denn Nietzsche faßt die Metapher 
durchaus als ein ästhetisches Problem auf. Er sieht zwar in jener 
Übertragung eines Nervenreizes in die Sprache vollständiges Über-
springen der Sphäre, das keinerlei Notwendigkeit kennt. Aber er 
gibt auch zu, daß an dem Vorgang der Mensch sich doch als 
 künstlerisch schaffendes Subjekt ", als  ,,  eine frei dichtende und 
frei erfindende Mittelsphäre und  Mittelkraft  " beteiligt, daß sich in 
den Relationen der Dinge zu den Menschen deren  ,, ästhetisches 
 Verhalten" widerspiegelt (III,  316f.)  . Der Trieb zur Metaphern-
bildung, von dem Nietzsche spricht, auch  ,,  Fundamentaltrieb des 
 Menschen  " genannt, kommt hier zu seiner vollsten Wirkung. Der 
Trieb kann aber nach Nietzsche auch in der begrifflich erstarrten 
Welt niemals gebändigt werden.  ,, Er sucht sich ein neues Bereich 
seines Wirkens und ein anderes Flußbett und findet es im Mythos
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und überhaupt in der Kunst " (III,  319)  . Warum aber findet dieser 
Trieb zur Metaphernbildung seinen neuen Wirkungsbereich gerade 
in der  Kunst  ? Die Antwort darauf kann man wohl in der Dichtung 
Nietzsches selbst  suchen  ; man denke an die Worte  Zarathustras  :
 Alles Unvergängliche - das ist nur ein  Gleichnis  ! 
Dichter lügen zuviel (II,  345)  .
Und die
Zarathustra, der sich selber als einen Dichter versteht  (,,  Aber 
auch Zarathustra ist ein  Dichter  "), ist sich darüber im klaren, 
daß die Sprache eigentlich illusionären, metaphorischen Charakters 
ist, und er deshalb mit der Sprache bewußt lügt, um die Wahrheit 
im außermoralischen Sinne anzustreben. Um es mit der poin-
tierten Formulierung B. Allemanns zu  sagen  :  ,, Die Dichter sind 
Lügner im Dienste der  Wahrheit  "21) Das metaphorische Wesen 
der Sprache kann gerade im  Bereich  der Dichtung oder der Kunst 
am deutlichsten zum Bewußtsein gebracht werden. Und wenn 
dies einmal erfaßt wird, so wird jene scheinbar auch so stabil 
und unzerstörbar errichtete Begriffswelt ständig in Frage gestellt. 
Es könnten sich dann auch neue Möglichkeiten ergeben, die Welt 
aus einer anderen Perspektive zu sehen und sie künstlerisch neu 
zu gestalten. 
 Man hört nicht selten, daß die Metaphern uneigentliche Aus-
drucksformen seien, die als Instrumentarium poetischer Sprache 
kunstvoll eingesetzt werden sollten. In Wahrheit gewinnen die 
Metaphern jedoch ihren eigentlichen Sinn wieder in der Dichtung 
zurück und werden als eigentliche, konstitutive Elemente aner-
kannt. Es sei hier auch an die Worte Hofmannsthals  erinnert  ; in 
einer Aufzeichnung sagt  Hofmannsthal  :  ,,  Nur sind es unter den 
Redenden die Dichter allein, die sich des Gleichnishaften der
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Sprache unaufhörlich bewußt bleiben. Für ihn besteht kein Zwei-
fel, daß die Sprache und damit jede Dichtung aus nichts anderem 
als  ,,  Gleichnissen  " zusammengesetzt ist, daß die Dichter ohne 
sie niemals auf irgendeine andere Weise sich ausdrücken  könnten. 
Hofmannsthal sieht gerade in  ,,  uneigentlichen  " metaphorischen 
Ausdrücken  ,, Kern und Wesen der Poesie  "22) So betrachtet muß 
man sagen, daß es wenig Sinn hat, von bestimmten einzelnen 
Metaphern im technisch-rhetorischen Sinne zu reden. Sie sollen 
aufgrund der Einsicht ins metaphorische Wesen der Sprache alle 
relativiert, und die Sprache soll in ihrer Ganzheit als die Metapher 
im eigentlichen Sinn problematisiert werden. Dies ist wohl auch 
der Grund, warum die Sprache Zarathustras durchgehend so meta-
phernreich angelegt  ist") zurückblickend auf seinen Zarathustra 
sagt Nietzsche in Ecce  Homo  : Die mächtigste Kraft zum Gleich-
nis, die bisher da war, ist arm und Spielerei gegen die Rückkehr der 
Sprache zur Natur der  Bildlichkeit  " (II,  1135)  . Diese Äußerung 
Nietzsches darf natürlich nicht im Schlegelschen Sinne verstanden 
werden. Schlegel spricht zwar auch von der Rückkehr der Sprache 
zur Bildlichkeit, aber ihm geht es dabei um eine poetisch-rheto-
rische Wirkung, die nur durch Abweichung vom Sprachgebrauch 
erzielt werden kann. Wenn man von dem Grundsatz ausgeht, 
daß die Sprache als solche eigentlich metaphorischen Charakters 
ist, so muß man die Auffassung, daß die Metapher eine Abwei-
chung vom normierten Sprachgebrauch oder -system sei — und 
man kann dieser Auffassung vielfach begegnen  —, als verkehrt 
bezeichnen.
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